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Recht stillschweigend aufgelöst. Über die Normalisierung Von Orthographie und Interpunktionen ann
INnan verschiedener Meınung se1n; ıch halte s1e ın eıner Ausgabe, die eınen weıteren Leserkreıis erreichen
möchte, für aNSCMECSSCH. 1Dem Ziel leichter Zugänglichkeıit möchten uch die in Fußnoten beigegebenen
Worterläuterungen und die ın den Anhängen gebotenen, teilweise sehr elementaren Sacherklärungen
dienen. Eıne dem Text nachgestellte » Vorbemerkung« beschreibt jeweıls N: die Druckvorlage und
bietet gehaltvolle Angaben Entstehung und Druckgeschichte sSOWIl1e Hınweıise auf Ausgaben und
Sekundärlıiteratur. Außerdem 1st jeder Gruppe eıne Einleitung vorausgeschickt, die urz den Inhalt der
einzelnen Schriften und iıhren geschichtlichen Kontext vorstellt. Dabei kann der Herausgeber seinen
ideologischen Hintergrund nıcht Banz verbergen. Wıe dıe Schriften 1im Vorwort als Wıderspiegelung des
gesellschaftlıchen Bewußtseins gedeutet werden (5.3), tindet sıch uch ın den Einleitungen die
Auffassung der religıösen beziehungsweise theologischen Aussagen als eınes bloßen Ausdrucks gesell-
schaftlicher Tendenzen. Über die Schriften der y Läuter« und ‚Spiritualisten« (5. IIL) lıest 111 »Die in
dieser Gruppe zusammengefafßten Flugschriften künden Vo  - der Opposıtion die Haupttrends der
gesellschaftlıchen Entwicklung ach der Niederschlagung des Bauernkrieges. Dieser Widerstand artıku-
lert sıch VOT allem theologisch, WI1e das in einer Gesellschaft, die derart VO|  — Religion bestimmt Ist, uch
par nıcht anders seın kann« ( 581) Solche Verständnislosigkeit gegenüber dem genuln relig1ös-theologı-
schen Anlıegen der utoren Mag hıe und da die Auswahl der chrıftften beeinflussen. Doch schmälert sıe
nıcht den Wert der Ausgabe 1m SaNZCH, die dem Reformationshistoriker eın außerordentlic| wichtiges,

UT schwer zugänglıches Material Zur Verfügung stellt. Leider macht ihr horrender Preıs S1E gerade
für den weıteren Leserkreıs unerschwinglıch, tür den sıe VO  - ıhrer Anlage her bestimmt ISt. Ulrich Köpf

MANFRED RUDERSDORF: Ludwig IV. Landgraf VO:  - Hessen-Marburg. 3716l Landesteilung und
Luthertum in Hessen (Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte Maınz. Abteilung
Universalgeschichte 144). Verlag Philipp von Zabern: Maınz 1991 111 und 321 sSOWIle 4 Abb
und 1 arte /8,—.

Landgraf Ludwig VO:  3 Hessen-Marburg, der Gegenstand der hıer besprechenden Studie, verkörpert
als Territorialtürst das Stadıum des Übergangs VO: hessischen (Gesamtstaat Philıpps des Großmütigen
eiınem zweigeteilten Hessen mıiıt den Polen Kassel und Darmstadt, Wll'd seın beı der Landesteilung VO:  —

156/ geschaffenes Fürstentum Hessen-Marburg doch 1604 zwischen Hessen-Kassel und Hessen-Darm-
stadt aufgeteıilt. Anders seiıne kontessionelle olle 1er wiırd ZU) Begründer einer etrikt lutherischen
Ausrichtung, die ach der Konsolidierung in Marburg uch auf Darmstadt übergreift und schließlich der
territorialen Teilung uch den konfessionspolitischen Stempel autdrückt

Landgraf Ludwig hat fast 1er Jahrzehnte lang regiert, VO:|  —3 1567 bıs 1604 Dennoch wıdmet die
Arbeıt der VvVor dem Regierungsantrıtt liegenden Phase tast wel Drittel des Raumes, und dies gutem
rund. Es siınd die Jahre entscheidender Praägung, VOoOrT allem Hof Herzog Christophs VO:  — Württem-
berg. Es 1st keine ertreuliche Atmosphäre, in der Ludwig als sechstes Kınd des landgräflichen Paares
heranwächst. Mıt 2 Jahren mutterlos geworden, der Vater ach dem Debakel VO|  — Mühlberg füntf Jahre,
von 1547 bıs 1552, in kaiserlicher Gefangenschaft; azu die 4usS der berüchtigten Doppelehe Landgraf
Philipps erwachsene Problematik, die angesichts des zunehmen! tordernden Autfttretens des Nachwuch-
sCcs der »Zweıtfrau« Margarete VO:  3 Saale nıcht zuletzt uch die Frage der 1Im Testament VO|  3 1562 dann
festgeschriebenen Landesteilung beeintlufßt hat. Da diesen Jahren breiter Raum eingeräumt wird, 1st in
dem bestimmenden FEinflu(ß begründet, den Person, Famılie, Hof, Ja überhaupt der »Jutherische Muster-
STaat« ® 121) Herzog Christophs auf den Jungen Landgrafen ausüben. Der Stuttgarter Hot wiırd nıcht UTr

als der Ort beschrieben, dem Ludwigs Charakter nachhaltig gepragt wird: hier erfolgt uch die
entscheidende Weichenstellung für diıe kontessionelle Ausrichtung 1m Sınne eınes konsequenten
Luthertums. Untermauert wırd diese Orientierung durch die 1563 geschlossene Ehe mıt Hedwig, der
altesten Tochter Herzog Christophs die rel Jahre spater tolgende eheliche Verbindung VO  3 Ludwigs
altestem Bruder Wılhelm mıiıt Sabine, der jJüngeren Herzogstochter, sollte weıt weniıger folgenreic se1in.
Die, übrıgens von württembergischer Seıite mıt einem ausgesprochenen 1Inn auch für die Realıtäten
ausgehandelte, Eheschließung mıiıt ıhren diplomatischen, dynastıschen, zeremonitellen, ber uch
materiellen Dımensionen wird ausgeleuchtet und geradezu als Lehrstück der Verflechtung der verschiede-
NCN Ebenen vorgeführt. Dabei wiırd eutlıch, Herzog Christoph beileibe nıcht auf die olle des
Brautvaters beschränkt blieb Über die Funktion als polıtisches Vorbild und Mentor hinaus lieh beı der
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nıcht unproblematischen Landesteilung ımmer wieder seınen Rat, kam ıhm 1€es eıne NCUC, über die
bisherige innerhessische Perspektive hinausgehende Erkenntnis des Vertassers eıne »Wächter- und
GarantenrolleBUCHBESPRECHUNGEN  239  nicht unproblematischen Landesteilung immer wieder seinen Rat, kam ihm — dies eine neue, über die  bisherige innerhessische Perspektive hinausgehende Erkenntnis des Verfassers — eine »Wächter- und  Garantenrolle ... bei der Neuformierung des politischen Systems in Hessen« (S. 153) zu. Mehr noch: mit  dieser Verbindung wurde die »Umpolung« der dynastischen Anbindung an Sachsen auf Württemberg  (dessen Herzog die Restitution von 1534 bekanntlich Philipp von Hessen zu verdanken hatte) eingeleitet,  und damit die Einbindung in ein »süddeutsch geprägtes, territoriales Hegemonialsystem« (S. 120).  Die 1567 beginnende eigene Regierungstätigkeit Landgraf Ludwigs IV. wird auf zwei, in der Praxis  freilich eng verbundenen, Ebenen vorgeführt: der administrativen und der konfessionellen. Anknüpfend  an »ältere historische Grundlagen« (S. 166 — Marburg war vom 13. bis zum 15. Jahrhundert bereits einige  Male landgräflicher Herrschaftssitz gewesen) geht es um die Etablierung von Hof und Behördenapparat in  der neuen Residenzstadt. Der weniger von adeliger Festkultur, sondern eher religiös geprägte Hof stellt  sich in seiner staatspolitischen Funktion dar, als Ort der Einbindung des Adels, als »Identifikationsobjekt  für die Bevölkerung im Oberfürstentum Hessen« (S. 181). Der in seinen Vertretern ausführlich behandelte  Beamtenapparat erweist sich, was die Rekrutierung betrifft, nicht zufällig nach Süden orientiert und  schlägt damit eine zukunftweisende »Brücke nach dem südlich gelegenen Darmstadt« (S.200), wie  überhaupt die landgräfliche Personalpolitik — ungeachtet eines fortbestehenden Gesamtstaatsbewußtseins  und in Marburg angesiedelter »Samtinstitutionen« (S. 196) wie Hofgericht und Universität — auf eine  gewisse Eigenständigkeit des Marburger Teilfürstentums ausgerichtet war. Die Außenbeziehungen waren  bestimmt von Anlehnung an die kaisertreue lutherische Fürstengruppe - 1593 wirkte Landgraf Ludwig  beim Straßburger Kapitelsstreit als einer der kaiserlichen Kommissare — und gutem Einvernehmen mit  Nachbarterritorien wie dem Mainzer Kurstaat; hier bereinigte der Merlauer Vertrag von 1582 alte  Differenzen um die Reliktpositionen des Erzstifts im Hessischen.  Zum sprengenden Element in der den Erben Philipps des Großmütigen hinterlassenen Gesamtstaats-  problematik wurde denn auch nicht das Politisch-Administrative — hier fand man von Fall zu Fall zu  pragmatischem Ausgleich —, sondern der sich zunehmend entwickelnde Dissens in der Konfessionsfrage.  Ihm wird demgemäß ausführlich nachgegangen. Unter Landgraf Philipp hatte sich eine, wie sich in der  Folge zeigen sollte, labile konfessionelle Symbiose zwischen der sächsischen und der oberdeutschen  Richtung herausgebildet, mit einem »relativ offenen und weitgefaßten Kirchenbegriff« (S.208). Diese  Position hat Landgraf Ludwig dann konsequent verlassen, hier hat er sich, anders als im Bereich weltlicher  Regententätigkeit, nachdrücklich profiliert. Maßgebend waren dafür zweifellos die schon in jungen Jahren  am Stuttgarter Hof empfangenen Eindrücke, verstärkt durch die Präsenz der Landgräfin württembergi-  scher Provenienz. Darüber hinaus wirkte sich jedoch auch der seit den 70er Jahren des 16. Jahrhunderts  zunehmende Konfessionalisierungsdruck im Reich aus, sah sich doch die Landgrafschaft Hessen-Marburg  sowohl mit dezidiert reformierten (Nassau-Dillenburg, Sayn-Wittgenstein) als auch gegenreformatorisch  aktiven Nachbarterritorien (Kurmainz, Fulda) konfrontiert. Im einzelnen wird der fagettenreiche Weg  zum lutherischen Konfessionsstaat anschaulich nachgezeichnet, wie er sich ungeachtet aller noch lange  festgehaltenen Zwänge solidarischen Handelns der vier Teilfürsten herausbildete. Eine besondere Rolle  kam der Marburger Universität zu, an welcher der 1576 berufene Ägidius Hunnius, »der sattelfeste  Gralshüter des schwäbischen Luthertums« (S. 237), im Sinne einer »Lutheranisierung der theologischen  Fakultät« (S.238) wirkte; darüber hinaus bestand in Marburg ein radikalem Wandel abholdes religiöses  Klima, unterstützten loyale Superintendenten wie Tholde in Frankenberg und Pistorius in Nidda den  konfessionellen Kurs des Landesfürsten, so daß von einer »zweiten lutherischen Reformation«, einem  »Prozeß lutherischer Rekonfessionalisierung« (S. 242) gesprochen werden kann. Nicht weniger Gewicht  mißt der Verfasser den politischen Auswirkungen der Konfessionalisierungspolitik des Landgrafen bei.  Sie führte nicht allein zu einer »Territorialisierung« und »Regionalisierung« (S.224) der einzelnen  Landeskirchen — 1582 kamen die Generalsynoden für das »Gesamtterritorium« zum Erliegen —, sondern  beschleunigte auch den territorialen Desintegrationsprozeß. Damit war es mit der traditionellen Brücken-  funktion Hessens zwischen Nord und Süd zu Ende; der konfessionellen folgte die politische Polarisie-  rung; dabei trat — nach dem Tode des auch in einer zweiten, 1591 geschlossenen Ehe kinderlos gebliebenen  Landgrafen im Jahre 1604 — Darmstadt in die Rolle Marburgs ein. Wie sehr es nun zum Träger  lutherischer Kontinuität geworden war, ist nicht zuletzt daran zu erkennen, daß — nachdem bei der  Teilung des Erbes Marburg an Hessen-Kassel gefallen war — 1606/07 in Gießen eine neue Universität  lutherischer Prägung begründet wurde.  Die sich auf umfängliche archivalische Quellen (Marburg, Darmstadt, Stuttgart, Tübingen) wie auch  ausgedehnte Literaturstudien stützende Untersuchung vermittelt in kritischer Auseinandersetzung mitbeı der Neuformierung des polıtıschen Systems in Hessen« (D 153) Mehr och mıiıt
dieser Verbindung wurde die »Umpolung« der dynastischen Anbindung Sachsen auf Württemberg
(dessen Herzog die Restitution VonNn 1534 bekanntlıch Phılıpp VO  ; Hessen verdanken atte eingeleıtet,
und damıt dıe Einbindung in eın »süddeutsch gepragtes, territoriales Hegemonialsystem« (S 120).

Die 1567 beginnende eigene Regierungstätigkeit Landgraf Ludwigs wiırd auf ZWeIl, in der Praxıs
reıiliıch CNP verbundenen, Ebenen vorgeführt: der administratıven und der konftessionellen. Anknüptend
N »Aältere historische Grundlagen« > 166 Marburg WAalt VO: bıs ZU)! 15. Jahrhundert bereıts einıge
Male landgräflicher Herrschaftssitz gewesen) geht die Etablierung VO  - Hof und Behördenapparat ın
der Residenzstadt. Der weniger VO:  — adeliger Festkultur, sondern eher relıg1ös gepragte Hof stellt
sıch ın seiner staatspolıtischen Funktion dar, als Ort der Einbindung des Adels, als »Identifikationsobjekt
für die Bevölkerung Obertfürstentum Hessen« (S 181) Der ın seıiınen Vertretern austührlich behandelte
Beamtenapparat erweıst sich, W a5 die Rekrutierung betrifft, nıcht zufällig nach Süden oriıentiert und
schlägt amıt ıne zukunftweisende „»Brücke ach dem üudlıch gelegenen Darmstadt« (S5. 200), wıe
überhaupt die landgräfliche Personalpolitik ungeachtet eınes tortbestehenden Gesamtstaatsbewußtseins
und ın Marburg angesiedelter »Samtınstitutionen« (D 196) wIıe Hofgericht und Universıität auf ıne
QEWISSE Eigenständigkeıit des Marburger Teilfürstentums ausgerichtet WAar. Dıie Aufßenbeziehungen
bestimmt von Anlehnung die kaısertreue lutherische Fürstengruppe 1593 wirkte Landgraf Ludwig
e1ım Straßburger Kapitelsstreit als eiıner der kaıserlichen Kommissare und FEinvernehmen miıt
Nachbarterritorien wıe dem Maınzer Kurstaat; 1er bereinigte der Merlauer Vertrag VO|  —_ 1582 alte
Dıtterenzen die Reliktpositionen des Erzstifts 1Im Hessischen.

Zum sprengenden Flement in der den Erben Philıpps des Großmütigen hınterlassenen (Gesamtstaats-
problematik wurde enn auch nıcht das Politisch-Admiuinistrative J1er and Nan Von Fall Fall
pragmatischem Ausgleich sondern der sıch zune  en! entwickelnde 1ssens ıIn der Kontfessionsfrage.
Ihm wiırd demgemäfß ausführlich nachgegangen. Unter Landgraf Philipp hatte siıch eine, wıe sıch ın der
Folge zeıgen sollte, labıle kontessionelle Symbiose zwischen der sächsischen und der oberdeutschen
Rıchtung herausgebildet, mıiıt einem »relatıv tfenen Ul’ld weıtgefaßten Kirchenbegriff« (5. 208) Dıiese
Posıtion hat Landgraf Ludwig dann konsequent verlassen, hıer hat sıch, anders als im Bereich weltlicher
Regententätigkeit, nachdrücklich profiliert. Mafßgebend WAarcen zweiıftellos die schon in Jungen Jahren

Stuttgarter Hof empfangenen Eindrücke, verstärkt urc die Präsenz der Landgräfin württembergı1-
scher Provenjenz. Darüber hinaus wirkte siıch jedoch auch der seıt den /0er Jahren des 16. Jahrhunderts
zunehmende Kontessionalisıerungsdruck 1Im Reich ausS, sah sıch doch die Landgrafschaft Hessen-Marburg
sowohl mıt dezidiert reformierten (Nassau-Dillenburg, Sayn- Wıttgenstein) als auch gegenreformatorisch
aktıven Nachbarterritorien (Kurmaınz, Fulda) kontrontiert. Im einzelnen wırd der facettenreiche Weg
ZU lutherischen Konfessionsstaat anschaulıch nachgezeichnet, wIıe sıch ungeachtet aller och lange
festgehaltenen Zwänge solidarıschen Handelns der vier Teilfürsten erausbildete. Fıne besondere olle
kam der Marburger Universıiutät Z welcher der 1576 berufene Agidius Hunnıus, »der sattelfeste
Gralshüter des schwäbischen Luthertums« (> 237), Sınne eiıner »Lutheranisierung der theologischen
Fakultät« wirkte; darüber hınaus estand in Marburg eın radıkalem Wandel abholdes relig1öses
Klıma, unterstutzten oyale Superintendenten wıe iın Frankenberg und Pıstorius ın Nıdda den
konfessionellen Kurs des Landesfürsten, da{fß VO|  - eıner »Zweıten lutherischen Reformation«, einem
»Prozeß lutherischer Rekontfessionalisierung« (5. 242) gesprochen werden ann. Nıcht wenıger Gewicht
106r der Verfasser den politischen Auswirkungen der Konfessionalisierungspolitik des Landgrafen beı
Sıe hrte nıcht alleiın eiıner » Territorialisierung« und »Regionalisierung« (5.224) der einzelnen
Landeskirchen 1582 kamen die Generalsynoden für das »Gesamtterritorium« Z.U) Erliegen sondern
beschleunigte uch den territorialen Desintegrationsprozeßß. Damıt WAar mi1t der tradıtionellen Brücken-
tunktion essens zwıschen Nord und Süd Ende:;: der konftfessionellen folgte die politische Polarisie-
IUn dabe: trat ach dem Tode des auch ın einer zweıten, 1591 geschlossenen Ehe kinderlos gebliebenen
Landgrafen iIm Jahre 1604 Darmstadt in die olle Marburgs e1in. Wıe sehr Un ZU' Träger
lutherischer Kontinuität geworden Wal, 1st nıcht zuletzt daran erkennen, achdem beı der
Teilung des Erbes Marburg N Hessen-Kassel gefallen War 606/07 ın Gießen eine CuU«EC Universıität
lutherischer Prägung begründet wurde.

Dıie sıch auf umfängliche archivaliısche Quellen (Marburg, Darmstadt, Stuttgart, Tübingen) WwWIıe uch
ausgedehnte Literaturstudien stützende Untersuchung vermittelt kritischer Auseinandersetzung mıt



240 UCHBESPRECHUNGE

dem Forschungsstand eın einprägsames Biıld der Wechselwirkung von Dynastıe, olıtık und Konfession;
s1e rückt zugleich ıne der Weichenstellungen künftiger kontessioneller Polarisierung 1Ns rechte Licht.

(Jünter Christ

Neuere Kirchengeschichte Neuzeıt

ETIENNE FRANCOIS: Dıie unsıiıchtbare Grenze. Protestanten und Katholiken ın Augsburg 8—1
(Abhandlungen ZUr Geschichte der Stadt Augsburg Sıgmarıngen: Thorbecke Verlag 1991
304 mıiıt Abb Ln 68,—

Der feste Grundsatz frühneuzeitlicher Relıgionspolitik, innerhalb eines Territoriums 1U eıne
Kontession geduldet werden dürtfe, wurde in dem Jahrhundert zwischen Retformation und Westtälischem
Frieden dem Rechtsanspruch nach 1Ur ın wenıgen Fällen durchbrochen. Eıne Reihe VO  — oberdeutschen
Reichsstädten, allen die damalıge Großstadt Augsburg, ıldete dabeı in Südwestdeutschland die
wichtigste Ausnahme. Dıie Tolerierung Zzweıler Bekenntnisse, iIm Augsburger Religionsfrieden VO|  —_ 1555
festgeschrieben, wurde im Westftälischen Frieden in 1er Städten (Augsburg, Bıberach, Ravensburg,
Dinkelsbühl) ZUr verfassungsrechtlichen Parıtät erweitert, die beiden Kontessionen, unabhängıg VO:

tatsachlıchen Proporz, die gleiche Zahl polıtischer Amter garantıerte. Dıie vorliegende Studie Von FEtienne
Francoıs, ıne 1986 VO  — der Universıität Straßburg aNSCNOMMENC Habilitationsschrift, untersucht für die
Stadt Augsburg, wıe diesen rechtlichen Rahmenbedingungen die beiden Konfessionen in den
Jahrhunderten zwıschen Westfälischem Frieden und dem Ende des Alten Reichs zusammenlebten, wIıe sıie
sıch voneinander abgrenzten und wIıe sıie iıhr Selbstbewußtsei: definierten. Während tür die Geschichte
Augsburgs VvVor 1648 wichtige Arbeiten vorliegen, War die Erforschung des Zusammenlebens der Kontes-
s1ıonen in der schwäbischen Reichsstadt ach dem Dreißigjährigen Krıeg bısher eın absolutes Forschungs-
desiderat. Francoıis nähert sıch VO  - reı Seıten seıner Fragestellung. In eınem ersten Abschnitt untersucht

die demographischen Verhältnisse Augsburgs (S. j  » anschließend folgt eın Vergleich der sozıalen
und wirtschaftlichen Lebensbedingungen der beiden Konfessionen S 73—142). In einem dritten Kapıtel
(S. 143—-220), VO Verfasser als kultureller Ansatz bezeichnet, untersucht Francoıis ausgewählten
Beispielen das alltägliche Zusammenleben der Kontessionen.

Pest, Belagerungen und milıtärische Besetzung der Stadt durch schwedische und kaiserliche Truppen
hatten die Augsburger Bevölkerung bıs 1648 in dramatischer Weıse wel Drittel auf EeLW: Fın-
wohner reduziert. Das »demographische Irauma« 5 39) der Stadt hatte längerfristig uch für das
kontessionelle Verhältnis bedeutende Folgen: Die Katholıken, die VOT dem Krıeg ELW: eın ünftel der
Einwohner ausmachten, steigerten ıhren Anteil der Gesamtbevölkerung, bıs s1e ın der Mıtte des
8. Jahrhunderts die Protestanten überflügelten. Nach usweIls der Kirchenbücher wurden schon selit
1696 mehr katholische als evangelische Kinder in der Stadt getauft, uch die Mehrheit bei den Hochzeıten
verscho| sıch ach 1710 Zugunsten der rüheren Minderheit. Hıiınsichtlich der Migrationsbewegungen und
der Bevölkerungsstruktur unterschieden siıch die beiden Kontftessionen zunächst SC Dem massıven
Zuzug zahlreicher Katholiken aus dem ländlıch gepragten Umland stand die Stagnatıon des protestantı-
schen Bevölkerungsanteıils gegenüber, der 1U durch Neubürger aus anderen evangelıschen Städten Au

ZU Teıil beträchtlicher Entfernung gesichert wurde. Im 18. Jahrhundert übernahmen die beiden Kontes-
sıonen die Charakteristika des jeweıls anderen Bekenntnisses: Der starke katholische Zuzug schwächte
sıch ab, das protestantische Einzugsgebiet glıch sıch in seınen Merkmalen dem der Katholiken In
wırtschaftlicher Hınsıcht durchlebte Augsburg ach 1648 einen Prozeß der Differenzierung und Spezıalı-
sıerung (gegen die bisherige These VO ökonomischen Niıedergang der Reichsstadt): Textilgewerbe,
Kunsthandwerk (Buch- und Kunstdruck, Malereı) SOWIEe Handel und Verarbeitung VonNn Edelmetallen
(Augsburger Goldschmiedekunst) bestimmten das Wirtschaftsleben. Im Fernhandel dominierten rote-
stantiısche Famıilıen, jedoch weniıger der durch Max Weber postulierten Affınität VO:  } Protestantis-
INUS und Kapıtalısmus als vielmehr der iıchten ftamıliären Verflechtungen der evangelischen
Wırtschattselite (»networks«), die das Eindringen katholischer Handelshäuser vereitelten (D 123 Das
Augsburger Handwerk stellte siıch in komplexer Form kontessionell differenziert dar Reın katholischen
Beruftfen (zum Beispiel Gärtner) standen ausschließlich protestantische Gewerbe gegenüber (etwa Metz-
SCI, Gerber). Der Rückgang evangelıscher Handwerker bewirkte ıne Konzentratıion auf weniıger
Tätigkeiten: Aus dem Textilbereich O; sıch die Protestanten beinahe völlig zurück (Rückgang


